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Zum zweiten Mal habe ich Reden und Aufsätze zu Ereignissen, Menschen und Themen, denen ich im Laufe meiner mehr als fünfzigjährigen Tätigkeit in der Leichtathletik begegnet bin, zu einem Buch zusammengestellt.

Aus Anlass des Ausscheidens als Vizepräsident und meiner Wahl zum Ehrenpräsidenten des DLV beim Verbandstag 2005 in Kevelaer hatte der DLV das erste Buch mit dem Titel „Lachend die Wahrheit sagen“ vorgestellt. Daran sollen zwei „Oldies“ erinnern, die gleichsam als „Appetithäppchen“ in das neue Buch übernommen wurden: „Der Landeszuschuss“ und „Die Sache mit Erika“.

Auch das neue Buch befasst sich mit der Erinnerung an Personen, die eine bedeutende Rolle in den vergangenen Jahrzehnten in unserem Verband gespielt haben. Die Anlässe sind unterschiedlich: Das Buch enthält Nachrufe auf Verstorbene wie den unvergesslichen Fritz Steinmetz, Würdigungen des journalistischen Urgesteins Gustav Schröder, Ehrungen von herausragenden Führungspersönlichkeiten wie Helmut Digel, Ilse Bechthold und Manfred Steinbach, aber auch von leichtathletischen Denkmälern wie Gretel Bergmann, Otto Peltzer und Heinz Fütterer.

Einen großen Raum nehmen die Reden zu Jubiläen und Festtagen von Sportverbänden, Vereinen und anderen Einrichtungen des Sports ein, vom 20. Jahrestag der Wiedervereinigung von DLV und DVfL über die Feier zum 25jährigen Bestehen des Sportverlages Meyer & Meyer bis zu „2500 Jahre Marathon“ und dem Jubiläum der „Freunde der Leichtathletik“.

Hinzu kommen Reflexionen über Probleme und Themen („Wider das Vergessen“), persönliche Erlebnisse bei sportlichen Großereignissen („Olympisches Tagebuch“) und Erfahrungen aus dem Alltag der Leichtathletik („Erlebnis in Göteborg“). „Summa summarum“ stellt dieses zweite Buch ein Fazit mit vielen Facetten dar, gleichsam den Schwanengesang eines Funktionärsleben.

Ein drittes wird es nicht geben.

Versprochen.

Theo Rous


Vorwort Clemens Prokop
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Mit Superlativen sollte man sparsam umgehen, doch bei Theo Rous, dem Ehrenpräsidenten des Deutschen Leichtathletik-Verbandes, muss man nicht geizen. Schon in seinem Buch: „Lachend die Wahrheit sagen“, hat er bewiesen, dass er durch seine Eloquenz auf hohem Niveau zu den beliebtesten Funktionären des deutschen Sports zählt und insbesonders durch seinen ausgeprägten Humor seine Zuhörer und Leser immer wieder begeistert.

Wie gefragt Theo Rous ist, verdeutlicht eine überlieferte Anekdote. Auf die Anfrage: „Theo, Du musst unbedingt meine Grabrede halten“, antwortete er: „Gerne, aber gib mir rechtzeitig Bescheid, denn mein Kalender ist immer voll.“ Theo Rous ist nicht nur ein gebildeter Lateinlehrer und Humanist, sondern er versteht es, die Menschen im oft bürokratischen Verbandsleben auf besondere Weise zu erheitern. In seinem Buch widmet er sich Führungspersönlichkeiten und Legenden der Leichtathletik. Dabei publiziert er Reden, Reflexionen und Erfahrungen aus dem Alltag von Olympias Kernsportart Nummer eins.

Theo Rous bezeichnet die Fortsetzung seines Erstlingswerkes „Lachend die Wahrheit sagen“ als „Schwanengesang eines Funktionärsleben“. Ich empfehle diesen „Schwanengesang“ allen Freunden der Leichtathletik. Jedes Kapitel ist kurzweilig und interessant versehen mit dem nötigen Humor und der intellektuellen Herangehensweise an die beliebte Sportart Leichtathletik. Prädikat: Besonders wertvoll.

Mein besonderer Dank gilt Lea Paul, die sich um Layout, Korrektur und Produktion dieses Buches verdient gemacht hat, sowie an Albert Arning für das Redigieren der Texte.




I. Zwei Oldies


Der Landeszuschuss

Oder: Warum unser Vorsitzender seiner Frau keine Briefe vom Regierungspräsidenten mehr zeigt

Veröffentlicht in der Jubiläumsfestschrift:

„Heiteres und Ernstes aus 175 Jahren des Regierungspräsidiums Düsseldorf (1816 – 1991)“

(Ernst und Humor liegen dicht beieinander – ein Schriftwechsel)

An den

Regierungspräsidenten Düsseldorf

Georg-Glock-Str 4

4000 Düsseldorf

Unser Zeichen: Rous/Fehr

Duisburg, 03.01.1990

Lieber Regierungspräsident,

ich hoffe, Du bist mir nicht böse, wenn ich einmal an Dich schreibe. Ich muß Dir nämlich etwas Wichtiges mitteilen.

Du hast mir auch schon einige Male geschrieben, zuletzt am 6.12.1989. Eigentlich hast nicht Du geschrieben, sondern Dein Freund gez. Schmitz, und der hat sich von seinem Freund Blawatt helfen lassen. Und was der geschrieben hat, hat wiederum eine Freundin von ihm beglaubigt. Sie heißt, glaube ich, Wirtz, ist bei Deiner Behörde angestellt und hat sogar einen richtigen Stempel. Das ist eine tolle Behörde, die Du regierst, soviel tolle Leute für einen einzigen Brief an mich! Und wie viel Zimmer Du hast! Dein Freund Blawatt sitzt in dem Zimmer 301 und hat ein Aktenzeichen, das ist so lang wie meine ganze Adresse: 46.2.11.61.02(Nr. 5/89). Phantastisch! Jetzt traue ich mich schon fast gar nicht mehr, Dir zu schreiben. Denn ich bin nur ein kleiner Vorsitzender von einem Sportverband. Der kümmert sich um welche, die laufen, springen und werfen wollen. Das sind zwar 80000 Leute, aber wir haben nur vier Zimmer und überhaupt kein Aktenzeichen.

Und ich schäme mich fast, es zu sagen: Ich habe nicht mal einen Stempel und muß sogar meine Briefe selbst schreiben. Nur für das Tippen habe ich eine Freundin. Die macht das prima, aber die muß noch viele, viele andere Briefe tippen, weil wir uns ja ständig um diese 80000 Leute kümmern müssen, die laufen, springen und werfen wollen.

Sei froh, daß Du mit denen nichts zu tun hast!

Wir, das sind meine Freunde und ich, machen das alles umsonst. Stell Dir mal vor: Deine Leute in den vielen Zimmern mit den langen Aktenzeichen und den Stempeln, z B. der Herr gez. Schmitz und der Herr Blawatt und die Frau Wirtz, die bekämen kein Geld! Ich glaube nicht, daß Ihr dann so tolle Briefe schreiben würdet.

Aber das wollte ich Dir gar nicht alles so erzählen. Ich wollte Dir sagen, dass ich in Zukunft nie mehr einen Brief von Dir meiner Frau zeigen werde, obwohl Du und der Herr gez. Schmitz und der Herr Blawatt sich solche Mühe gegeben haben (und natürlich auch die Frau Wirtz).

Und das kam so: Wir hatten am 19..und 20. August in Düsseldorf für Tausende von Kindern ein großes Sportfest organisiert. Das waren die Deutschen Blockmehrkampfmeisterschaften für Schüler und Jugend B. Man braucht dazu Hunderte von Helfern, und weil die Kinder aus der ganzen Bundesrepublik kamen, wollten wir ihnen auch ein ganz besonders schönes Erlebnis bereiten.

So ein Sportfest kostet eine Menge Geld. Da haben wir uns an Dich gewandt, und Du hast gesagt: Ich helfe Euch und gebe Euch 2000 DM, wenn Ihr mit Eurem Geld nicht auskommt.

Lieber Regierungspräsident, darüber habe ich mich sehr gefreut, und meine Freunde und ich sind Dir sehr dankbar.

Nun bin ich aber von meiner Mutter so erzogen worden, und später auch von meiner Frau, die hat auch unsere vier Kinder so erzogen, daß man mit Geld möglichst sparsam umgehen soll, vor allem auch mit anderer Leute Geld. Deswegen habe ich meinen Freunden gesagt, was ich eigentlich immer vor einem Sportfest sage. Bitte macht das Sportfest so, daß es nicht so teuer wird.

Dann sind meine Freunde immer erst böse mit mir. Denn sie sagen: Dann können wir weniger Helfer für die Kinder einladen, dann wird das Sportfest nicht so gut, und außerdem müssen die weniger Helfer sehr viel mehr arbeiten. Die bekommen sowieso schon so wenig Geld, so etwa 20 DM für den ganzen Tag. Dafür müssen sie sich dann ihr Essen und was zu trinken kaufen.

Und außerdem könnte man noch so viele schöne Dinge machen, die das Sportfest und das ganze Drumherum zu einem noch schöneren Erlebnis für die Kinder werden lassen. Aber weil mich meine Freunde gut leiden können, haben sie gespart und gespart, und was soll ich Dir sagen: Wir haben Deine 2.000 DM nicht gebraucht und sie Dir zurückgeschickt.

Daraufhin hast Du mir den besagten Brief geschrieben, bzw. der Herr gez. Schmitz und der Herr Blawatt und die Frau Wirtz. Da war ich gespannt, als ich den Brief öffnete, und habe gedacht, jetzt sagst Du mir, wie sehr Du Dich über uns freust und daß Du uns für unsere Sparsamkeit lobst. Aber als ich den Brief gelesen hatte, da war ich erst mal richtig platt. Du hast uns gar nicht gelobt, sondern hast geschrieben, dass gemäß § 8 Abs.5 Haushaltsgesetz NW 29.2.1988 in Verbindung mit Nr.8.23 und Nr.8.4 der Allgemeinen Nebenbestimmungen für Zuwendungen zur Projektförderung (AN Best-P) für die Zeit der Auszahlung bis zur Rückzahlung Zinsen in Höhe von 6 v.H. für das Jahr zu verlangen sind. Und das wären bitte 36,67 DM.

Das habe ich dann meinen Freunden gesagt und ihnen auch erklärt, daß das alles wohl so sein muß, Gesetz ist Gesetz, und daß der Regierungspräsident alle auch nicht immer nur loben kann.

Aber da hättest Du meine Freunde mal hören sollen! Die haben mir nämlich gesagt, ich sei doch wohl richtig bescheuert. Denn wir hätten mit Deinem Geld ein viel besseres Sportfest machen, viel mehr Helfer einladen und noch viel mehr schöne Dinge für die Kinder machen können.

Lieber Regierungspräsident, kannst Du Dir vorstellen, wie blöd ich mir vorkam? Ich habe dann meinen Freunden gesagt, o.k., beim nächsten Mal bin ich nicht mehr so blöd. Weil ich aber an allem schuld war, habe ich die 36,67 DM übernommen. Die bezahle ich, habe ich gesagt, das ist ja ein Klacks.

Dann bin ich nach Hause gegangen und habe das alles meiner Frau erzählt. Die ist in unserer Familie das, was Du für den Regierungsbezirk bist, also ganz schlau, obwohl sie nur ein Zimmer hat, und darin muß sie auch noch kochen, und kein Aktenzeichen und keinen Stempel.

Aber sie hat die Familienkasse! Da ich zu Hause nur jeden Montag Taschengeld bekomme, und es war schon Freitag, hat sie mir die 36,67 DM geliehen. Dann hat sie aber gesagt, daß sie Deinen Brief an mich haben wollte. Den hat sie aufmerksam gelesen, und dann hat sie mir folgendes schriftlich mitgeteilt:

„Ich bitte, diesen Betrag von DM 36,67 auf eines der Konten der Familienkasse Rous bis zum 21.01.90 einzuzahlen. Sollte dieser Rückzahlungstermin nicht eingehalten werden, sind darüber hinaus Verzugszinsen zu zahlen. Es wird darauf hingewiesen, dass eine weitere Rückforderung der eventuell von dem Prüfungsorgan des Landes festgestellten Überzahlungen nicht ausgeschlossen ist.

Rechtsbehelfsbelehrung:

Gegen diese Verfügung kann innerhalb eines Monats nach Bekanntgabe Widerspruch eingelegt werden. Der Widerspruch ist schriftlich oder zur Niederschrift beim Familienpräsidenten in Alpen, Stadtmauer 9, Küche, einzulegen.

Falls die Frist durch das Verschulden eines von Ihnen Bevollmächtigten versäumt werden sollte, würde dessen Verschulden Ihnen zugerechnet.“

Hochachtungsvoll

i. A.

gez. Rous

-Hausfrau-

Lieber Regierungspräsident, ich werde den Verdacht nicht los, daß Dein Brief auf meine Frau einen schlechten Einfluß ausgeübt hat. Ich hoffe, Du verstehst jetzt meine Entscheidung, in Zukunft keine Briefe von Dir meiner Frau zu zeigen.

Hochachtungsvoll

i.A.

Rous

Beglaubigt: Fehr, Verbandsangestellte

Antwort des Regierungspräsidenten:

Dr. Fritz Behrens

Regierungspräsident

Cecilienallee 8

Herrn

Theo Rous

Vorsitzender des Leichtathletikverbandes Nordrhein

Postfach 10 09 64

4100 Duisburg 1

Düsseldorf, 8.Febr.1990

Sehr geehrter Herr Rous,

haben Sie herzlichen Dank für Ihren Brief vom 3. Januar 1990. Ich muß gestehen: Ich habe darüber herzhaft gelacht, aber er hat mich zugleich auch sehr nachdenklich gemacht. Selbstverständlich will ich mir nicht vorwerfen lassen, Ihren Ehefrieden dauerhaft gestört zu haben. Man kann sich vorstellen, wie es einem möglicherweise selber ergangen wäre, wenn man in gleicher Situation wie Sie gewesen wäre. Deshalb habe ich die Angelegenheit sehr intensiv überprüfen lassen, um mir nicht für immer Schuldvorwürfe machen zu müssen, an denen ich schwer zu tragen hätte.

Leider aber ist es so, daß die eindeutigen haushaltsrechtlichen Vorschriften für die Wiederherstellung von Ehefrieden keinen Ermessensspielraum einräumen. Spätestens seit dem letzten Briefwechsel mit meinem Mitarbeitern wissen Sie das sicher auch. Man mag über den Sinn und Zweck solcher Regelungen angesichts des Motivationserfolges nicht nur bei Ihrer Ehefrau, sondern auch bei Ihren ehrenamtlichen Mitarbeitern, sicher trefflich streiten können.

Dies wäre aber eine hochpolitische (nicht nur familienpolitische) Frage, bei der die verschiedenen Meinungen gewiß hart aufeinanderprallen. Es ist aber so wie es ist, das heißt die gesetzlichen Regelungen sind nun einmal unumgänglich und geben keinen Ermessensspielraum her, den meine Mitarbeiter und ich zugunsten Ihrer hochmotivierten Mitarbeiter oder zugunsten Ihres Ehefriedens hätten ausschöpfen können. Lediglich auf die Rückforderung von Beträgen, die geringer als 5.- DM sind, kann nach § 59 der Landeshaushaltsordnung verzichtet werden. Dies sollten Sie künftig, bevor Sie entsprechende Briefe Ihrer Frau zeigen, bedenken.

Nun muß ich es Ihnen überlassen, ob Sie meinen Antwortbrief Ihrer Frau zeigen wollen. Anders als ich hätten Sie ja einen Ermessensspielraum, weil die Landeshaushaltsordnung für Familienhaushalte (noch?) nicht gilt. Schließlich gehe ich davon aus, daß die politische Dimension des Problems dort diskutiert wird, wo solche Diskussionen möglich sind, nachdem Sie eine Kopie Ihres Briefes an die dafür zuständigen Stellen geschickt haben.

Es bleibt mir nur, Sie um Verständnis für meine hoffentlich friedensstiftende Antwort zu bitten.

Mit freundlichen Grüßen

(Unterschrift)


Die Sache mit Erika

Oder: „Musse denn all dat machen, wat die Jungens machen?!“ Spontane Gedanken zur Einführung des Hammerwerfens für Frauen („Nordrhein Leichtathletik“, März 1987)

Um es vorweg mit aller Deutlichkeit zu sagen: Ich bin ein Verfechter von Sozialisation, Koedukation, Emanzipation, kurzum: Ich bin für alles, was Frauen gleiche Rechte schafft wie Männern und ihnen zur Selbstverwirklichung verhilft. Dass ich so denke, dafür sorgen schon die beiden dominierenden Persönlichkeiten in meinem Haus, meine Frau und meine Tochter. Insofern habe ich auch für die Einführung des Hammerwerfens zu sein. Und bin es aus Überzeugung!

Ich kann mir aber nicht helfen: In diesem Zusammenhang fällt mir die Sache mit Erika ein.

Erika wohnte uns gegenüber auf der anderen Straßenseite. Zusammen mit Wessel, der mit seiner Mutter in meinem Elternhaus oben, unterm Dach, wohnte, bildeten wir drei schon in Kindergartenzeiten und noch lange danach ein unzertrennliches Gespann. „Die Drei von der Tankstelle“, pflegte meine Mutter zu sagen.

Ein wenig fielen wir schon gegenüber den anderen Kindern aus dem Rahmen. Das bildete ich mir zumindest ein. Wir hatten ein großes Haus, in dem außer meiner Mutter und meinem Großvater auch noch Onkel Franz und Tante Anna mit ihren drei Kindern wohnten.

Es war ein gastfreundliches Haus, vor allem für Kinder. Hinter dem Haus befand sich ein Hof mit Stallungen für Schwein, Ziege und Karnickel, und dahinter dehnte sich noch einmal ein großer Garten aus. Zwischen Stall und Garten lag die „Laube“, Treffpunkt aller Kinder weit und breit im Laufe eines Tages, und abends Kommunikationszentrum von Erwachsenen, von Onkeln und Tanten und Vettern und Cousinen und Freunden aus der Nachbarschaft. Sie tranken Bier aus Flaschen (die mit dem Schnappverschluss), die ich von der „Bude“ an der Ecke holen durfte. Irgendwie fühlte ich mich schon ein wenig als der Nabel unserer kleinen Welt.

Wessel fiel allein schon wegen seines Vornamens auf. Seine Mutter hatte ihn nach seinem ostpreußischen Großvater benannt. Es war die germanisierte Form des russischen Vornamens Wassiljew. Aber das wussten weder Wessel noch Erika noch ich. Vor allem aber war Wessel der Besitzer des einzigen Fußballs in der Straße. Das verschaffte ihm eine überragende Monopolstellung.

Erikas Eltern hatten eine Metzgerei. Ihr Vater, der Metzgermeister, war eine Respektsperson, ein gewaltig großer, imponierender Mann. Er sprach wenig. Aber: Was er sagte, hatte Gewicht. Für uns waren Erikas Eltern der Inbegriff des Wohlstandes. Es war immerhin Kriegs- und Nachkriegszeit, und sie besaßen Fleisch in Hülle und Fülle, wovon wir Kinder oft profitierten. Außerdem fuhr der Metzgermeister das einzige Auto in unserer Straße, einen Lieferwagen mit drei Rädern, mit dem er Fleisch vom Schlachthof holte.

Erika war ihres Vaters Tochter, größer und stärker als Wessel und ich. Bei all unseren Spielen war Erika mit von der Partie und zumindest gleichwertig, wenn nicht überlegen. Aber bei einer traditionellen Wettkampfform unter uns dreien hatte Erika – wie ich heute weiß, damals nicht so genau – geschlechtsspezifische Probleme. Wessel hatte den Wettkampf erfunden:

Es ging darum, wer beim Pinkeln an der Hauswand im Hof am höchsten kam.

Die Leistungsmessung war unproblematisch. Die jeweiligen Fontänen hinterließen an der Hauswand Spuren, die zu einer absolut korrekten Ermittlung von Sieger und Platzierten führten. Erika gab sich alle Mühe, ersann Techniken, gegen die der Innovationsgehalt des Fosbury-Flops ein alter Hut war. Es nutzte nichts: Gegen Wessel und mich hatte sie nicht den Hauch einer Chance. In unseren besten Zeiten reichte der sorgsam getimte Kulminationspunkt unserer Kurven fast bis zur Fensterbank unserer Küche, die zum Hof hinaus lag. Erika dagegen hatte Mühe, das zu ebener Erde liegende Kellerfenster nicht allzu sehr unter Wasser zu setzen.

Das hob unser Selbstwertgefühl ungemein, war Erika doch – wie schon gesagt – uns in vielen anderen Belangen überlegen.

Welche entwicklungspsychologische und sozialisationstheoretische Relevanz und Brisanz für Erikas Entwicklung sich hinter dieser zwar nicht durch internationale Wettkampfbestimmungen reglementierten, aber auch ohne elektronische Medien leicht operationalisierbaren Wettkampfform verbarg, war uns damals nicht bewusst.

Warum ausgerechnet bei der Lektüre eines Antrags auf Hammerwerfen für Frauen (den ich selbstverständlich unterstützt habe!) die längst in mein Unterbewusstsein versenkte Sache mit Erika wieder auftaucht?

Ich weiß es nicht. Sigmund Freud lässt grüßen.

Der Schlüssel zur Erklärung liegt vermutlich in jener kleinen Fortsetzung der Geschichte, die mir Erika viel später einmal erzählt hat. Ihr Bruder hatte unser Treiben an der Hauswand im Hof unterm Küchenfenster beobachtet und bei passender Gelegenheit – wie das bei Geschwistern schon mal so ist – zu Hause zum Besten gegeben.

Unser Metzgermeister, jener imponierende, schweigsame Mann, setzte den Schlusspunkt unter die Angelegenheit, indem er an seine Tochter die klassischen Worte richtete: „Musse denn all dat machen, wat die Jungens machen?!“

Die ganze Sache – und das ist mein Trost – ist ohne jede Beeinträchtigung von Erikas psychosomatischer Entwicklung verlaufen. Sie hat die Restriktionen und Frustrationen ohne Schaden für ihr späteres Leben überstanden. Erika ist zwar keine Sportlerin geworden, dafür aber eine Achtung gebietende und imposante Dame, immer noch einen halben Kopf größer als Wessel und ich, insofern ganz ihr Vater, der Metzgermeister. Fünf Kinder hat sie, inzwischen auch eine ganze Schar von Enkelkindern.

Wenn ich sie – im Mittelpunkt ihrer Großfamilie thronend – mir heute so vor Augen führe, vergleiche ich sie insgeheim mit einer römischen Matrone, der von allen respektierten Gebieterin im Haus, voller Selbstbewusstsein, ein – mindestens – gleichgewichtiges Pendant zum pater familias, ihm absolut ebenbürtig, in manchen Belangen gar überlegen. Wie bei Wessel und mir.

Aber ganz im Vertrauen und nur unter uns: Auch heute noch hätte Erika beim Pinkeln gegen die Hauswand im Hof unterm Küchenfenster keine Chance gegen Wessel und mich!




II. Menschen im Sport


Sportfotografie und mehr - Gustav Schröder wurde 70 Jahre alt

(„leichtathletik.de“ 1999)

Wer über den Leichtathletikfotografen Gustav Schröder ein Buch schreiben wollte, könnte dies auch tun, ohne den Sport und die Fotografie zu erwähnen. Der „Mann mit der Baskenmütze“ und dem DLV-Dauerlatz 13, der am 21. Juni 1999 sein 70. Lebensjahr vollendete, ist vor allem ein „homo politicus“ und ein Liebhaber kritischer Literatur.

Von dieser Seite kennen ihn nur wenige seiner Freunde. „Mein Leben ist ein typisches Nachkriegsschicksal“, sagt der gebürtige Düsseldorfer vom Jahrgang 1929, den Konrad Adenauer einst als die Generation der Kinderlandverschickten und Flakhelfer bezeichnete. Von der Nazi-Ideologie geheilt wurde der „Hitlerjunge“, der in den KLV-Lagern nach der Devise „zäh wie Leder, hart wie Kruppstahl, schnell wie Windhunde“ gedrillt wurde, spätestens am 5. März 1945, als sein Jahrgang der 16-Jährigen als „Kanonenfutter“ zur Wehrmacht eingezogen wurde, während die Amerikaner bei Remagen bereits den Rhein überquerten.

Nach der Rückkehr aus der Evakuierung im Erzgebirge ins zerbombte Düsseldorf schloss er sich den zurückkehrenden Emigranten an, die bereits 1936 in London eine „Freie Deutsche Jugend“ gegründet hatten. Als Antifaschist und Pazifist kämpfte er mit Gleichgesinnten gegen die Wiederbewaffnung und wurde schließlich wegen „Landfriedensbruch“ verfolgt, als er 1950 in der Düsseldorfer Altstadt eine Kundgebung des Panzergenerals von Manteuffel verhinderte.

„Von hier aus führt eine gerade Linie bis zum Bombardement der Nato in Jugoslawien und dem Einsatz deutscher Soldaten im Kosovo“, erinnert sich der Kriegsgegner, der damals eine aussichtsreiche Karriere als technischer Kaufmann bei Siemens aufgab und nach Leipzig übersiedelte, um im „anderen Deutschland“ Germanistik und Philosophie zu studieren. Er folgte damit jenen Professoren und Schriftstellern, die nach Emigration und Konzentrationslager gehofft hatten, in der DDR eine gerechtere Gesellschaftsordnung aufzubauen.

Persönliche Bekanntschaften mit Ernst Bloch und Bert Brecht sowie die Vorlesungen über neue Literatur im berühmten Hörsaal 40 durch Hans Mayer an der Karl-Marx-Universität in Leipzig prägten das Weltbild des westdeutschen Studenten.

Der anfänglichen Begeisterung für den neuen Staat folgte jedoch schon bald die Ernüchterung. Im Gespräch mit Rudolf Leonhard, dem damaligen stellvertretenden DDR-Kultusminister, regte er eine Schilderung der Missstände an der Universität an. Mit Erfolg: Der Auftrag zu einem Studentenroman wurde Erich Loest übertragen, der sein Buch „Das Jahr der Prüfung“ nannte. Unmittelbar nach der Veröffentlichung des Romans, der unter anderem die Ansichten des westdeutschen Studenten Herbert Kowalski (alias Gustav Schröder) verbreitete, wurde das Buch auf den Index gesetzt, und Erich Loest, heute vor allem bekannt durch seine Romane „Nikolai-Kirche“ und „Völkerschlachtdenkmal“, wanderte für acht Jahre ins Zuchthaus nach Bautzen.

Weitere Erfahrungen wie der 13. Juni 1953 und der Ungarn-Aufstand 1956 veranlassten Gustav Schröder, sein „Prinzip Hoffnung“, das er in die DDR gesetzt hatte, aufzugeben und in den Westen zurückzukehren. Im Gepäck aber hatte er immer noch eine große Begeisterung für den Sport, den er bereits in jungen Jahren als Fußball- und Feldhandballspieler in Düsseldorf betrieben hatte.

„In Leipzig bin ich vor den Problemen einfach davongelaufen“, erinnert er sich an seine Zeit als Langstreckler bei Empor Lindenau und SC Rotation. Den Anstoß hatte kein Geringerer als Emil Zatopek mit seinem dreifachen Olympiasieg im Jahre 1952 gegeben.

Einen seiner glücklichsten Momente erlebte der Niederrheinmeister, als er fünf Jahre später nach einem denkwürdigen 10000-m-Lauf in Solingen mit der „tschechischen Lokomotive“ und Herbert Schade auf dem Siegertreppchen stand.

Als Pressewart des Leichtathletik-Verbandes Niederrhein und beruflich als Redakteur der Westdeutschen Zeitung im Kreis Neuss wandte er sich nach Beendigung seiner sportlichen Laufbahn ganz dem Journalismus zu und bebilderte seine Texte.

Seinen Bekanntheitsgrad in der Leichtathletik, aber auch im Radsport und Tennis bewirkte jedoch seine 1970 gegründete Agentur „Rhein-Ruhr-Foto“, mit der er auch international Erfolg bis zur „Bible of Sport“, dem US-Leichtathletik-Magazin „Track & Field News“ hat.

Seine sportliche Heimat war der ATV 77 Düsseldorf, später die DJK Gnadental und heute die Gerolsteiner LGV mit den vielen Lauftalenten, die durch ihn motiviert werden.

Zu seinen engsten Freunden und Vorbildern zählten Dr. Ernst van Aaken und Arthur Lambert, nicht zuletzt auch der Olympiapfarrer Paul Jacobi vom DJK-Bundesverband.

Als langjähriger Redakteur des DJK-Sportmagazins bekämpfte der ehemalige Langstreckenläufer, für den Fairness stets das höchste Gebot war, die Dopingseuche und die Brutalität im Sport, die ihre Ursachen in der Kommerzialisierung haben. „Die Missstände sind ein gesellschaftliches Problem“, sagt Gustav Schröder nach seinen Erfahrungen, nicht ohne Resignation.

An ein Wunder grenzt die Tatsache, dass er, bei allen Aktivitäten, mit Hilfe seiner Ehefrau Anni auch als Familienvater seinen Mann gestanden hat. Seine Kinder, Tochter Cornelia (49) als Diplomsportlehrerin, Sohn Ralph (42) als Sportfotograf bei „Horstmüller“ und seine Tochter Elisabeth (35) als Sozialpädagogin legen davon ebenso Zeugnis ab wie fünf Enkelkinder, deren Entwicklung der Jubilar von seinem „Unruhestand“ in der Vulkaneifel mit Interesse verfolgt.


Verleihung der Ehrendoktorwürde an Manfred Steinbach

Universität Mainz, im Juli 2004

„Magnifizenz, verehrte Gäste, lieber Manfred Steinbach,

zum zweiten Mal in meinem Leben erlebe ich eine laudatio anlässlich der Verleihung einer Ehrendoktorwürde. Die erste fand vor 50 Jahren statt. Ich war junger Student in der altehrwürdigen Verbindung Austria Innsbruck. Der zu Ehrende war Alter Herr dieser Verbindung und Rektor der Universität Innsbruck, Prof. Dr. Gustav Sauser. Das Ambiente im Festsaal des Verbindungshauses war ähnlich wie hier. Der junge Senior der Verbindung, der die laudatio halten sollte, war sehr aufgeregt und sagte sich immer wieder: Du darfst bei der Anrede nicht den doppelten Doktor vergessen. Voller Konzentration begrüßte er ihn dann: Lieber Alter Herr, verehrter Professor Dr. Gustav Gustav Sauser.

Das soll mir heute nicht passieren. Weil es sich um einen Mediziner handelt, halte ich die kleine laudatio auf Lateinisch. Die Medizin hat ihre wissenschaftlichen, moralischen und kulturellen Wurzeln in der klassischen Antike, von Hippokrates bis Galen. Allein die Fachsprache schafft einen elitären Sonderstatus. Mediziner gelten allgemein als eine Elite im akademischen Raum, und ich kenne Mediziner, die glauben das sogar selbst. Und wer – wie im Programm vorgesehen – zwei Strophen von gaudeamus igitur in der Originalsprache singen will, sollte auch ein paar Sätze schlichten Prosalateins, wenn schon nicht verstehen, so doch ertragen“.

EHRENURKUNDE

Doctissimo et maxime venerabili professori Dr.Manfredo Saxo-Rivo salutem

Associatione levis athleticae Germaniae mandatus et summa admiratione illius amplissimi honoris impletus congratulationes omnium membrorum familiae levis athleticae tibi refero.

Hodie hoc praecipuum et singulare ius tibi attributum est, in futurum nomen gentile duplici titulo doctoris ornare. Cuius rei causa sunt ingeniosae et docendi et inquirendi facultates, quibus per multos annos innummerabiles virgines et iuvenes, qui occupati sunt in discendo artes gymnasticas, in arcana medicinae ad res athleticas pertinentis induxisti.

Nihilo minus maximam quoque laudem in nostra associatione tibi comparavisti: Quoniam autem nostrae associationi potestas tertium titulum doctoris attribuendi non est, alterum exitum praeoptavimus. Maximus honor, qui olim senatus populi Romani civi Romano attribuere potuit, erat dictum: “De re publica bene meritus est". Itaque nunc dico:

"Professor Dr. Dr. h.c.Manfredus Saxo-Rivus de associatione levi athletica Germanica optime meritus est."

Moguntiaci, mense Quintili, anno millesimo secundo et quinto p.Chr.n.

Theodorus Rous

praeses vicarius

Übersetzung:

Im Auftrag des Deutschen Leichtathletik-Verbandes und voller Bewunderung für jene außerordentlich hohe Auszeichnung überbringe ich die Glückwünsche der Leichtathletikfamilie.

Dir ist heute das herausragende und einzigartige Recht zuteil geworden, zukünftig Deinen Namen mit dem zweifachen Doktortitel zu schmücken.

Der Grund dafür sind Deine vorzüglichen Leistungen in Forschung und Lehre, mit denen Du viele Jahre unzählige Sportstudentinnen und -studenten in die Geheimnisse der Sportmedizin eingeführt hast.

Aber Du hast Dir auch höchste Anerkennung in unserem Verband verschafft. Da jedoch der Verband nicht die Möglichkeit hat, Dir einen dritten Doktortitel zu verleihen, haben wir eine andere Lösung gefunden. Die höchste Ehrung, die einst der Senat des römischen Volkes an einen römischen Bürger vergeben konnte, war der Satz: Er hat sich um den Staat verdient gemacht".

Deshalb sage ich nun:

„Professor Dr. Dr. h. c. Manfred Steinbach hat sich um den Deutschen Leichtathletik-Verband in höchstem Maße verdient gemacht."

Mainz, im Juli 2004

Theo Rous, Vizepräsident


„Heinz Fütterer“

Rede aus Anlass der Überreichung der Rudolf-Harbig-Statuette an Heinz Fütterer beim Treffen der „Ehemaligen“ in Baden-Baden (April 2006)

Der Preisträger

Wir leben, hat einmal der Tübinger Rhetorik-Professor und Dichter Walter Jens gesagt, in einer erinnerungsfeindlichen Zeit. Daran musste ich denken, als ich Bekannten gegenüber voller Stolz erwähnte, ich hätte den ehrenvollen Auftrag erhalten, dem Heinz Fütterer die Miniatur des Harbig-Preises zu überreichen. Und war ein wenig betroffen, dass ich den Leuten erklären musste, wer die beiden waren. Gut, es waren keine Sportler, aber immerhin. Ich war und bin immer noch der Meinung, diese beiden, Harbig und Fütterer, zu kennen, gehöre auch in unserer Zeit zur Mindestausstattung einer Allgemeinbildung und sollte als Frage bei Günter Jauch höchstens für eine 100-Euro-Frage reichen. Ihre Leistungen, in Verbindung mit ihrer Persönlichkeit, sind Jahrhundertereignisse. Wenn ich diese Erinnerungsfeindlichkeit bedaure, bin ich natürlich in Ihrem Kreis an der falschen Adresse. Das macht die Sache aber auch nicht einfacher. Denn Ihnen muss ich gar nichts erklären, und alles, was ich über Heinz Fütterer sage, wissen Sie meist besser als ich. Sie kennen seine Biografie, seine Erfolge und Leistungen, seine unverwechselbare Persönlichkeit, seinen Humor, seine Fähigkeiten als Entertainer, mit denen er ganze Völkerstämme begeistern kann. Aber nichts sagen, das geht auch nicht. Zwischen diesen beiden Polen muss ich mich also heute Abend bewegen. Wenn ich Sie nicht zu sehr langweile, darf ich vielleicht einige von den Dingen ansprechen, die mir in den Sinn kommen, wenn ich an Heinz Fütterer und seine Generation, Ihre Generation, denke und versuche, ein wenig auch den Bogen zur Gegenwart zu schlagen. Sonst hat die Beschäftigung mit der Vergangenheit keinen wirklichen Sinn.

Es sind zunächst gar nicht die großen Ereignisse. Zum ersten Mal habe ich ihn bewusst wahrgenommen, wo er gar nicht so sehr erfolgreich war, zumindest in seiner Spezialdisziplin nicht, den 100m. Das waren die ersten deutschen Jugendmeisterschaften nach dem Krieg 1949 in Braunschweig. Da hat er über 100m gegen den Krefelder Hoor und Dolf Kluck aus Köln verloren, aber den Weitsprung hat er gewonnen, mit 6,45m, und hat die Saison beendet mit 10,9 über 100m. Dabei hat er sich bei seinem Bezwinger bei den Jugendmeisterschaften revanchiert und war der erste deutsche Jugendliche, der unter 11 sec lief.

Die Karriere

Eigentlich war lange nicht klar, würde er Weitspringer oder Sprinter. Sein erster Trainer Lorenz Hettel meinte, er hätte auch ein 8-Meter-Springer werden können. Aber nun folgte ein Sprinterfolg nach dem anderen. 10,4 sec habe ich ihn laufen gesehen, 1951 in Oberhausen. In diesem Jahr begann die Serie seiner einmaligen Erfolge, die Sie alle kennen: Deutsche Meisterschaften über 100 und 200m, Titel in der Halle, mit der Karlsruher Staffel, Deutsche Rekorde in der Halle und draußen, von 50 bis 200m. Es folgten 1954 die Europarekorde und Europameisterschaften, der unvergessliche Weltrekord mit 10,2 sec in Yokohama, aber auch Weltrekorde über 50 und 60m in der Halle, Olympiateilnahme 1956 in Melbourne, Weltrekord in der 4x100-Meter-Staffel beim ASV-Sportfest 1958 in Köln. Auch diesen Lauf habe ich gesehen. Es war eine Hals über Kopf zusammengewürfelte DLV-Auswahl. Mit Germar und Fütterer sollten Armin Hary und Walter Mahlendorf die Staffel bilden, aber die waren gar nicht gekommen. So blieben nur Manfred Germar und Heinz Fütterer. Der DLV wollte die Staffel ausfallen lassen. Da hat der Vater Lauer, der im DLV überhaupt keine Funktion hatte, gesagt:

„… und die Staffel läuft“. Und hat die Nationalstaffel mit Manfred Steinbach und seinem Sohn Martin aufgestellt. Mit 39,5 sec lief sie Weltrekord! Das hat zu dem sinnigen DLV-Beschluss geführt, im Amtsblatt veröffentlicht, in Zukunft dürften nur noch DLV-Funktionäre die DLV-Staffeln aufstellen bzw. bei Veranstaltungen starten lassen. Ich finde das unlogisch. Ich hätte gesagt: Lasst uns in Zukunft nur noch Staffeln aufstellen durch Leute, die nichts mit dem DLV zu tun haben. Wenn dabei doch ein Weltrekord rauskommt!

Kurzum: Fütterer eilte von Erfolg zu Erfolg auf allen Ebenen. „Und Fütterer zuckte durch die Halle wie ein weißer Blitz“, schrieb damals der französische Leichtathletikjournalist Gaston Meyer, als er in Paris die vier besten Amerikaner geschlagen hatte. Mit diesem Titel überschrieben zwei Landsleute von ihm, die beiden Illinger Verleger Gustav und Alfons Bitterwolf, 1955 ihre Biografie: Heinz Fütterer, der weiße Blitz.

Das sieht aus - von der Oberfläche her betrachtet - wie eine ausnahmslos von eitel Sonnenschein beschienene Laufbahn. Aber das täuscht. Er war nicht nur vom Glück begünstigt, sondern seine Laufbahn ist auch geprägt von herben Enttäuschungen. Eigentlich war er trotz der Bronzemedaille in der 4x100-Meter-Staffel in Melbourne, die ja ein glänzender Erfolg war, ein olympischer Pechvogel. Helsinki 1952 hat er wegen einer Verletzung ganz verpasst. 1956 hat ein Muskelriss bei der unsinnigen Qualifikation für die gesamtdeutsche Mannschaft, wo er trotz Verletzung starten musste, die Vorbereitung für Melbourne erheblich gestört.

Und 1960 hatte er seine Laufbahn bereits beendet, mit einem großen Sportfest in Karlsruhe 1958, zusammen mit Herbert Schade. Aber die Größe eines Menschen bemisst sich nicht nur daran, wie er die Höhepunkte seines Lebens bewältigt, sondern vor allem auch daran, wie er mit Problemen, auch mit Rückschlägen in seinem Leben umgeht. Und ich glaube, Heinz Fütterer hat beides so bewältigt, dass er immer ein liebenswerter, lebensfroher, optimistischer Zeitgenosse geblieben ist, den Erfolge nicht größenwahnsinnig und Misserfolge nicht entmutigt haben. Obwohl es oft sehr, sehr schwer war.

Der Höhepunkt

Es gibt aber, glaube ich, ein Jahr in seinem Leben, das ihn für alles andere entschädigt hat. Ich kenne kaum einen Sportler, der innerhalb eines Jahres ein derartiges Feuerwerk an Erfolgen und Ereignissen erlebt hat. Ich meine das Jahr 1954: Doppeleuropameister über 100 und 200m in Bern, den 3. Titel vermasselte ihm und seinen Kameraden in der 4x100-Meter-Staffel ein halbwüchsiger Wechselbeobachter mit einer nachweislichen Fehlentscheidung. Mindestens 150 Rennen hat er in diesem Jahr bestritten und kein einziges verloren. Der absolute Höhepunkt war die Japanreise. 29 Starts und 40 Empfänge hat er absolviert, die Preise und Pokale hat er in einer 2x2 Meter großen Kiste per Schiff nach Hause geschickt. Und das Rennen am 31. Oktober in Yokohama, wo er den Weltrekord von Jesse Owens mit 10,2 sec einstellte, ist ein Stück Weltgeschichte der Leichtathletik. Ebenso unvergessen ist die kaum glaubliche Tatsache, dass 1954, in dem Jahr, als Deutschland Fußballweltmeister wurde, nicht das Fußballdenkmal Fritz Walter, sondern Heinz Fütterer zum Sportler des Jahres gewählt wurde, vor Fritz Walter und vor Hans-Günther Winkler. Und schließlich hat ihn der Bundespräsident Theodor Heuss empfangen und ihn auf seine unnachahmliche schwäbische Art ins Gespräch verwickelt: „Gell, Sie könnet so schnell sause. Wisset Se, i ko net so schnell laufa, weil i hab Eilage.“ Und der Bundespräsident schnürte seine Schuhe auf, um Heinz Fütterer seine Einlagen zu zeigen.

Ich hoffe, die Anekdote stimmt. Es gibt ja eine Fülle solcher Geschichten um Heinz Fütterer, von denen jeder von uns einige kennt. Was zum Beispiel immer wieder kolportiert wird, ist die Geschichte von dem linken Bein, das kürzer sei als das rechte, und deswegen sei er ein so brillanter Kurvenläufer gewesen. Das hat mich immer an die Geschichte von den Kühen auf den Schweizer Almen erinnert, die deswegen auf den steilen Abhängen so gut das Gleichgewicht halten könnten, weil die beiden Beine auf der einen Seite kürzer seien als auf der anderen. Ich hab mich immer gefragt, bei beiden Geschichten, was Ursache und was Wirkung ist: Können die Kühe deshalb so gut stehen, weil die Beine von vornherein kürzer waren, oder sind vom schiefen Stehen die Beine kürzer geworden. Ist der Heinz deshalb Kurvenläufer geworden, weil das Bein von Geburt an kürzer war, oder ist das innere Bein immer kürzer geworden, weil er so viel Kurven gelaufen ist?

Ich habe mir sagen lassen müssen, beide Geschichten stimmen nicht. Aber manchmal sind die erfundenen Geschichten schöner als die wahren.

Der Sinn von Preisen

Diese Erinnerungen tun gut. Die Leichtathletik ist wie kaum eine andere Sportart Bestandteil unserer Kultur, sie ist die zentrale Bewegungskultur schlechthin, und sie sollte – wie jede gewachsene Kultur – ihre Wurzeln, ihre Tradition und ihre Träger und Protagonisten nicht vergessen. Wenn wir einen Harbig-Preis verleihen, hat das nur Sinn, wenn die Erinnerung an Rudolf Harbig aufrechterhalten wird. Und wenn Athletinnen und Athleten ihn für ihre Leistung und ihre Haltung erhalten, dann sollte der Leichtathletik-Verband die Erinnerung an den Preisträger nicht nur auf den kurzen Augenblick der Verleihung beschränken, sondern dafür sorgen, dass die Erinnerung an seine Person wach gehalten wird. Sonst werden Preise fragwürdig. Die Idee mit der Nachbildung, der Statuetten, ist schon ein guter Schritt in diese Richtung.

Die Verleihung von Preisen ist nicht unumstritten „Verachtet mir die Meister nicht“ lässt Richard Wagner den Hans Sachs in den Meistersingern von Nürnberg singen. Er hat nicht gesagt: Macht es genauso wie die Alten, dann wird alles wieder gut. Dazu hat sich unsere Gesellschaft und um uns der ganze Globus zu sehr verändert. Verachtet mir die Meister nicht. Das verstehe ich so: Habt Respekt vor ihnen und vor ihrer Leistung in ihrer Zeit.

Und aus der Kenntnis und der Achtung vor Person und Leistung kann bei jungen Menschen Bewunderung und das Streben erwachsen, ähnlich Großartiges zu vollbringen. Das ist aber auch keine Einbahnstraße. Auch wir, die Alten, sollten uns um Verständnis für die Jungen bemühen. Ich weiß, dass manche von Ihnen die Gegenwart mit großer Zurückhaltung betrachten und – sicher auch zu Recht – Verbandsführung, Trainer, Mitarbeiter, Strukturen, Maßnahmen kritisch sehen und angesichts des Verhaltens mancher Athleten zuweilen den Kopf schütteln.

Auch meine Welt ist es nicht, wenn ich sehe, wie Olympiasieger mit Tätowierungen an allen möglichen und unmöglichen Stellen herumlaufen wie früher nur die Knackis aus dem Knast. Oder wenn Vorzeigeathleten nach einem gelungenen Stabhochsprung auch schon mal die Hose runter lassen. Aber mal ehrlich: Gab es nicht auch früher Trainer, die Fehler gemacht, Funktionäre, die von Ihnen für unfähig gehalten wurden oder es vielleicht auch waren? Gab es nicht auch unter Athleten Ihrer Zeit schwer zu disziplinierende, seltene Vögel? Mir fällt dabei immer die Geschichte ein, die mir Armin Baumert, unser Weitspringer und frühere BAL-Direktor erzählt hat. Er war auf einem Zimmer mit 400-Meter-Läufer Jo Kaiser, beim Länderkampf in London, und da wollte Jo Kaiser dem Länderkampfneuling mal zeigen, wo es so lang geht in der Nationalmannschaft. Er hat das Waschbecken aus der Wand gerissen, aus dem Fenster im 7. Stock geworfen und das Glasdach vor der Eingangshalle zertrümmert. Ergebnis: Die DLV-Mannschaft musste ausziehen. Aber, das sagte Achim Baumert auch, für seine Mannschaft und für seine Staffel, sei es der DLV oder der ASV Köln, hat sich Jo Kaiser zerrissen.

Verständnis für die Gegenwart

Ich habe mich in den letzten Jahren ein bisschen darum bemüht, die einzelnen Gruppierungen in dem immer unübersichtlicher und unpersönlicher werdenden Netzwerk unseres Verbandes ein wenig einander näher zu bringen und darauf hinzuwirken, bei aller notwendigen kritischen Betrachtungsweise, Verständnis und Respekt voreinander aufzubringen. Das gilt zum Beispiel für das Verhältnis der Landesverbände zum Präsidium, seit der Vertreibung aus dem Paradies in allen Sportverbänden zwei natürlichen Feinden, das Verhältnis der Senioren zum Gesamtverband, des Breitensports zum Spitzensport, der Straßenlaufszene zur Stadionleichtathletik, das gilt auch für das Verhältnis der Athleten, aber auch vieler Mitarbeiter in unseren Verbänden zur Vergangenheit, denen ein wenig der Bezug, das Wissen und das Verständnis zur Tradition abhandengekommen ist. Vielleicht gilt es aber auch in umgekehrter Fahrtrichtung. Bei aller Kritik an der Gegenwart, auch am Leistungsstand: Unsere gegenwärtigen Athleten haben es nicht leicht. Ich weiß nicht, was Sie sagen würden, wenn Sie mit Ihrer Frau oder Freundin aus der Tür gehen und ins Theater wollen und auf der Treppe dem Dopingkontrolleur begegnen, der sagt: Kommando zurück, ab ins Badezimmer, erst pinkeln. So ist es dem Nico Motchebon passiert. Ähnliches geschah dem jungen Medizinstudenten Steffen Brandt, dem Hindernisläufer, den der Kontrolleur aus der Anatomie geholt hat, oder unserem Kugelstoßer Oliver Sven Buder der mit hohem Fieber um halb 10 im Bett lag, nachdem er alle notwendigen Geschäfte bereits erledigt hatte, einschließlich des Nachtgebets, vom Fieber ausgetrocknet, und dann den Kontrolleur die halbe Nacht auf der Bettkante sitzen hatte, bis er die notwendige Menge an Urin zusammengekratzt hatte. Das ist Alltag für unsere Spitzenathleten. Und die akzeptieren das auch, und viele fordern ein funktionierendes Kontrollsystem. Denn es ist die einzige Möglichkeit, sich vor Dopingvorwürfen zu schützen. Das ist das Krebsübel unserer Zeit. Jede große Leistung wird mit Misstrauen begleitet. Ich möchte nicht wissen, mit welchen Unterstellungen ein Rudolf Harbig rechnen müsste, wenn er heutzutage einen grandiosen Weltrekord aufstellte und dabei seine Bestzeit aus dem Vorjahr um vier Sekunden verbesserte. Das ist der Fluch für Athleten der Gegenwart: Jede herausragende Leistung beschwört den Verdacht der Manipulation herauf und löst Misstrauen aus, vor allem unter den Athleten selbst.

Tempora mutantur

Die Welt hat sich dramatisch verändert, bei uns und um uns herum. Die Entwicklung unserer Gesellschaft spiegelt sich - wie könnte es anders sein – im Sport wider. Wahlmöglichkeiten und fortschreitende Differenzierung der Sinngebungen und eine fast uferlose Erweiterung der Inhalte im Sport kennzeichnen den Trend. Es sind – neben anderen gesellschaftlichen Faktoren – auch verbandsinterne Schwachstellen, personell und strukturell, und nicht zuletzt globale Entwicklungen. Das beantwortet aber nur zum Teil die immer wieder gestellte Frage: Wo sind unsere Talente geblieben? Das kann man an so einem Abend nicht angemessen beantworten, aber ich vermute, dass sich Leichtathletik-Talente anders orientieren als früher. Sprungtalente etwa, um ein Beispiel zu nennen, ein potenzieller 2,25-Meter-Hochspringer, sucht seine Heimat nicht im Leichtathletikverein, nicht im Höchstleistungssport, sondern er findet sie eher in einer Landesliga-Volleyballmannschaft mit 2x2 Stunden Training in der Woche, wo er jedes Wochenende ein freudvolles Wettkampfereignis in einer Mannschaft von Freunden hat, wo er neben dem Sport ein attraktives geselliges Erlebnis vorfindet und außerdem Studium und Beruf mit seinem Sport in Einklang bringen kann. Ähnliches findet er in der Leichtathletik kaum noch, die Mannschaftsleichtathletik stirbt. Auch Länderkämpfe gibt es nicht mehr. Wo aber soll der Mannschaftsgedanke entstehen, der häufig Berge versetzen kann, wenn es keine Mannschaften mehr gibt? Vielleicht sollte man die Idee intensivieren, Teams in verkleinertem Maßstab zu bilden, wie es zum Beispiel die Zehnkämpfer mit Erfolg tun.

Hinzu kommt, dass der Kuchen, sprich die Klientel, die Zahl der Jugendlichen, immer kleiner geworden ist, aber die Zahl der Stücke, sprich die Sportarten, die sich Vereine und Verbände aus dem Kuchen schneiden, sich dramatisch vervielfacht hat.

Das Kennzeichen unserer Zeit, dass Wählende ein unermessliches Angebot an Möglichkeiten haben, gilt auch für den Sport. Ich bin in den nächsten Tagen als Festredner bei einem Verein eingeladen, TV Jahn Kapellen, der sein 150-jähriges Jubiläum feiert. Dieser Verein hat folgende Sportarten bzw. Abteilungen in seinem Angebot: Aerobic, Aquaball, Ausgleichsgymnastik, Badminton, Baseball, Beachvolleyball, Behindertensport, Bodybuilding, Breiten- und Freizeitsport, Callanatics, Downhill, Federball, Fitness, Geräteturnen, Gesundheitssport, Gymnastik, Judo, Laufen, Leichtathletik, Mountainbike, Mutter-Kind-Turnen, QiGong, Radsport, Regattasegeln, Reha-Segeln, Rhythmische Sport-Gymnastik, Schwimmen, Segeln, Selbstverteidigung, Skigymnastik, Softball, Tai Chi, Tanzsport, Tauchen, Tennis, Turnen, Volleyball.

Heinz Fütterer hatte zwei Alternativen: Fußball oder Leichtathletik, wobei er sicher ein exzellenter Fußballer geworden wäre. Das heißt, er war schon einer. Mit einer Sondergenehmigung des südbadischen Fußballverbandes spielte er mit 17 Jahren in der 1. Mannschaft. Bei Germania Bietigheim wurde hervorragend Fußball gespielt, zeitweise sogar in der höchsten deutschen Amateurklasse. Wenn man aber in der Leichtathletik ganz nach vorn kommen wollte, musste man nach Karlsruhe gehen, zu Phönix, aus dem dann der KSC wurde. Dort formte ihn der Karlsruher Oberstudiendirektor Otto Suhr zum Weltklassemann.

Harbig und Fütterer

Heinz Fütterer und der Harbig-Preis. Es gibt erstaunliche Parallelen zum Namensgeber des Preises, den Heinz Fütterer 1958 erhalten hat, den wir nun en miniature noch mal an den damaligen Preisträger verleihen. Auch Rudolf Harbig war begeisterter Spieler, Fußballer, vor allem aber Handballer. Auch im Weitsprung war er nicht schlecht, immerhin 6,87m. Und er war eigentlich auch ein olympisches Stiefkind. Eine bravourös erkämpfte Bronzemedaille 1936 in der 4x400-Meter-Staffel, durch Krankheit aber an der vollen Entfaltung seiner Fähigkeiten über 800m gehindert, auch er Europameister in seiner Spezialdisziplin und in der Staffel in Paris 1938, und vor allem auch Weltrekordler mit einer damals nahezu unfassbaren Leistung: 1:46:6 min. Die Spiele 1940, wo er auf der Höhe seines Könnens gewesen wäre, fielen dem Krieg zu Opfer, und hätte es diesen Krieg nicht gegeben, wäre Rudolf Harbig mit 30 Jahren vermutlich immer noch ein heißer Anwärter auf Gold gewesen. So aber endete das Leben dieses einmaligen Athleten im Jahr 1944, wo Olympische Spiele hätten stattfinden sollen, als Fallschirmjäger in der Ukraine in einem sinnlosen Krieg, der zudem längst verloren war.

Zwei Jahrhundertathleten, Rudolf Harbig und Heinz Fütterer, Athleten auf gleicher Augenhöhe, die sich nicht nur durch sportliches Talent, sondern auch durch charakterliche Eigenschaften auszeichnen, die unabdingbar sind, um den Ruf als große Persönlichkeit des Sports dauerhaft zu begründen und zu festigen. Schnell laufen allein reicht dazu nicht.

Ich habe mich gefragt: Wäre es nicht genau so möglich gewesen, dass wir mit einem Heinz-Fütterer-Preis den herausragenden Leichtathleten des Jahres ehren? Aber, lieber Heinz Fütterer, es ist vermutlich so, dass solche Menschen, die einem Preis den Namen geben, erst dann zu dieser Ehre kommen, wenn sie das Zeitliche gesegnet haben. Und da ist es uns doch lieber so, wir haben keinen Fütterer-Preis, aber wir haben den Heinz Fütterer unter uns, und das hoffentlich noch möglichst lange.
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